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Kurze Tagesüberstcht
Ln Berlin ist der bekannte Heerführer im Weltkrieg , Ge¬

neraloberst von Kluck, im Alter von 88 Jahren gestorben .

Der ungarische Ministerpräsident Eömbös ist am Freitag
abend zu einem Staatsbesuch in Warschau eingetrossen .

In Belgrad waren am Freitag die Außenminister der
Kleinen Entente und die des Balkanbundes zu Beratungen
versammelt .

Bon der griechischen Nationalversammlung wurde der bis¬
herige Staatspräsident Saimis wiedergewählt .

Am Samstag früh hat das große Lustrennen England -
Australien vom Flugplatz Mildenhall , unter Teilnahme von
21 Fluazeuaen begonnen .

Zwischen dem Deutschen Reich und Argentinien ist ein
Abkommen über den Handels - und Zahlungsverkehr abge¬
schlossen worden . Das Abkommen beruht auf dem Grund¬
satz der Verrechnung des Warenaustausches zwischen de »
beiden Ländern .

Die beiden 33VVV Tonnen Kreuzer , die die italienische
Negierung unter großem Aufsehen im Juli bewilligte , wer¬
den schon Ende Oktober auf Kiel gelegt werden .

Nach den bisherigen Untersuchungen hat stch^ rvre von
ungarischer zuständiger Stelle mitgeteilt wird , kein An¬
haltspunkt ergeben , aus dem geschlossen werden könnte » daß
der Königsmörder jemals in Ungarn gewesen ist .

stA. Hilst beim Winterhilfswerk
Berlin , 10 Okt Der Chef des Stabes der SA . hat folgenden

Befehl erlassen :
Der Führer hat das ganze deutsche Volk zum Winterhilss -

werk 1934,35 im Kamps gegen Hunger uno Kälte zur Unter¬
stützung der armen deutschen Volksgenossen ausgerusen . Alle
Reichs - und Staatsbehörden , die Gliederungen der Partei wir¬
ken bei der Durchführung der Hilfsmaßnahmen mit . Es ist
selbstverständliche Pflicht , wenn der Führer ruft , daß feine SA .
zum Gelingen dieses Hilsswerkes beiträgt und mitarbeltet .

Der Einsatz der SA erfolgt im Benehmen und mit Aufforde¬
rung des Reichs - der Gau - , der Kreis - und Ortsbeauftrogten
des WHW . Die Füriorgereferenren bei den einzelnen Einhen - n
der SA . nehmen als Verbindungsführer der SÄ . mu den
Gau - . Kreis - und Onsbcauilraztcn des WHW . die Mithilfe
der SA . aus . Diele Verbindungsführer haben zugleich die Aus¬
gabe . dafür zu sorgen , daß vor allen Dingen alle notleidenden
Arbeitslosen und bedürftigen SA . - Männer . Rentenempfänger
der SA ., sowie deren Angehörige bei der Zuteilung von Spenden
berücksichtigt werden .

Im übrigen erstreckt sich die Mithilfe der SA . für das WHW .
aus folgende Gebiete :

1 . Die SZ . und ÄZ . der SA . haben sich auf Wunsch der ein¬
zelnen örtlichen Beauftragten des WHW in gleicher Werse wie
Reichswehr . Schutzpolizei usw zum kostenlosen Spielen von
Cladtmusiken und sonstigen Veranstaliungen des WHW . zur
Verfügung zustellen .

2 . Auf Aufforderung der Beauftragten des WHW . sollen SA -
Männer als Sammler für das WHW . zur Verfügung gestellt
werden , jedoch müssen die Sammler in Zivil auftreten . Ich ver¬
biete ausdrücklich jedes Sammeln im SA . -Dienft Anzug . Ledig¬
lich soweit Reichswehr und Schutzpolizei als Begleiter von Fahr¬
zeugen Kleider - und Lebcnsmittelspenden zusammenholt , kön¬
nen SA . -Männer im Dienstanzug als Fahrzeugbegleiter teil¬
nehmen .

3 Arbeitslose SA . - Männer sollen aus Anforderung zur Ver¬
ladung und Entladung von Lebensmittelspenden , Getreide , Kar¬
toffeln usw . in Stadt und Land abgestellt werden . Für solche
Dienstleistung wird Fahrgeld und Verpflegung vom WHW . oer -
züier .

4. Bei Werbeumzügen des WHW . können SA . -Abordnungen
in geschlossener Formation teilnehmen .

2m übrigen sind die mit der Durchführung des WHW . Be¬
auftragten durch die SA . weitgehend zu unterstützen . Die Ver -
bindungssührer der SA . bei Len Beauftragten des WHW . regeln
snit den Führern der Dienststellen der SA . die Abstellung ange -
lorderter SA . -Männer Diese Verfügung ist beschleunigt durch
Kle SA .-Dienststellen den SA . -Männern bekanntzugeben .

_ Der Chef des Stabes . Lutze .

Besondere Uniform für die Lnsivolizei
Berlin , iS Okt . Durch Erlaß des Reichsministers der Lust -

lahri lsi für die Beamten der Lusraufsichk lLuftpolizei ) eine be -
^ udere Uniform eiugejllhrl worden . Diese lehnt sich in Farbe
Schnitt Abzeichen usw an die graublaue Bekleidung des DLV

>« doch hat die ^ Luftnujsicht hellgrüne Kragenspiegel . Fm
^ icnü tragen die Beamten der Luftaufsicht einen Ringkragen
G " Hoheilsabzelchen und mn der Ausschrift „Reichsluilaussicht ".

Ansprache Sr. Schacht« >
AiWsielllen «nd

DNB . Berlin . 19. Okt . In einer am Freitag nachmittag in
den Wilmersdorfer Tennishallen veranstalteten Versammlung
der Vetriebsgemeinschaft der Deutschen Reichsbank machte Dr .
Schacht als Betriebssichrer grundsätzliche Ausführungen über
die Stellung und Bedeutung der Reichsbank und ihre beson¬
dere Aufgabe im neuen Staat . Dr . Schacht führte aus :

Die Reichsbank ist stets ein Bollwerk gewesen nationaler
Pflichterfüllung und hat ihre Aufgabe unabhängig von jeder

.Parteieinstellung immer nur darin gesehen , den Eeldvorkehr
in den Dienst des ganzen Volkes zu stellen , und ihn zum Vesten
der deutschen Volkswirtschaft zu lenken . Sie hat es verstanden ,
auch in der Zeit internationaler Krisen die eigenen Interessen
des deutschen Volkes zu wahren . Die Reichsbank mußte als Eck¬
pfeiler des deutschen Wirtschaftsgebäudes einen Hauptanteil an
der Erneuerung von Staat und Wirtschaft haben . Mit Genug¬
tuung kann die Reichsbank auch in engerem Kreis auf die im
neuen Staat voll berechtigte Leistung zurückblicken . Eine Be¬
hörde , der die Kredit - und Eeldpolitik anvertraut ist . ist nicht
nur ein wesentlicher Pfeiler der nationalen Wirtschaftspolitik ,
sondern ist auch in dem Kampfe Deutschlands um die finan¬
zielle Selbstbehauptung das wichtigste Bollwerk gegenüber dem
Auslande . Angesichts der Zertrümmerung des internationalen
Währungsmechanismus der Vorkriegszeit durch den wirtschaft -

Generaloberst von KluL gestorben
Berlin , 19 . Okt . Der bekannte deutsche Hecrsühre * ns

dem Weltkriege , Generaloberst a . D . von Kluck , ist am
Freitag um 17 Uhr in seiner Privatwohnung in Berlin -
Grunewald im Alter von 88 Jahren gestorben .

Der verstorbene Generaloberst , Alexander von Kluck, wurde
1846 als Sohn des Negierungsbaumeisters Kluck in Münster »i
Westfalen geboren . Nach dem Besuch des Gymnasiums trat er .
LOjährig , als Fahnenjunker im Infanlerieregunent Nr . 55 ein .
Schon wenige Monate nachher rückte er als Fähnerich in den
Feldzug 1866 mit General Vogel von Walckenstein nach
dem Rhein . Er wurde am 16. . August im >elben Jahre Offizier ,
tim deutsch - französischen Krieg sacht er als junger
Leutnant , zeichnete sich vor Metz durch hervorragende Tapferkeit
aus , wurde zweimal verwundet und erhielt als Anerkennung
das Eiserne Kreuz . Nach dem Krieg fand er zunächst längere Zeit
im Frontdienst Verwendung und mar in den 80er Jahren
Hauptmann und Major an verschiodcuen Unteroffizicrsjchulcn .
Schließlich wurde Kluck im Jaors 18 - 9 Bataillonskommandeur
im Infanterieregiment Skr. 66 . Am 27 ^ anuar 1909 wurde
Kluck geadelt , führte als Oberst das Füsisterregimenl Nr . 31 in
Bromberg , als Geaerali » n : or die 23. Brigade Eleiwitz , als Ge¬
neralleutnant die 37 . Division in LUenstei » und als komman¬
dierender General das 1 . Armeekorps in Königsberg . Nachdem
er 1913 Generalinspekteuc der neu geichasfenen 8 Armee - In¬
spektion geworden war . die das L„ 5 . und 6 Korps umfaßte , er¬
folgte am 27 . Januar 1914 sein « Besörderung zum General¬
oberst . Als Generaloberst zog er an der Spitze der 1 . Armee m
seinen dritten Feldzug . Es war in erster Linie die Armee
Kluck, deren schneller Vormarsch zu Beginn des Krie¬
ges aller Augen aus sich lenkte . Bei Jemappes , Frameries und
Mons schlug er die vereinten Engländer und Franzosen ( 23.
bis 25. August 1914 ) und wenige Tage daraus die Engländer be«
st . Quentin . Wieder wenige Tage später war er „Streisenrei -
ter der Armee von Kluck vor Paris "

, wie es im amtlichen Be¬
richt hieß . In der großen Schlacht verhinderte die erste Armee
unter der genialen Führung Klucks in erbitterten Kämpfen eine
durch die Pariser Ausfall -Armee des Generals Eassieni ver¬
suchte Umfassung der rechten Flanke des deutschen Feldheeres .
Nach der Zurücknahme der deutschen Front lag die Armee Kluck
aus den Höhen der Aisne . Hier wurde der greise Generaloberst ,
fast 69 Jahre alt , am 29 . März 1915 im vordersten Graben durch
einen Granatsplitter verwundet . Er legte daraufhin den Ober¬
befehl über bie erste Armee nieder . 2m Oktober 1916 wurde er
freiwillig zur Disposition gestellt .

Beileidstelegramm des Führers an dre Witwe des General¬
oberst von Kluck.

DNV . Berlin , 19. Okt . Der Führer und Reichskanzler hat
an die Witwe des Generalobersten von Kluck folgendes Bei¬
leidstelegramm gerichtet :

„Zu dem Tode Ihres Herrn Gemahls , des Herrn General¬
obersten von Kluck , spreche ich Ihnen mein herzliches Beileid
aus . Mit Ihnen betrauert das deutsche Volk den Tod eines
ruhmvollen um die deutsche Wehrmacht in Krieg und
Frieden hochverdienten Heerführers , dessen Name in der Ge¬
schichte des Weltkrieges in Ehren weiterleben wird .

Adolf Hitler ."

Beileidstelegramm des Führers an den Sohn Klucks .
DNB . Berlin , 19 . Okt . Der Führer und Reichskanzler hat

an den Sohn des Herrn Generalobersten von Kluck ein Tele¬
gramm gerichtet , in dem er seine aufrichtige Anteilnahme zu
dem schweren Verlust ausspricht .

IN - je Beamten ,
« etter -er Reichsbank
lichen Wahnsinn des Versailler Diktats und angesichts der Zer¬
störung der nationalen Kreditpolitik durch die unverantwort¬
liche Schuldenpolitik einer marxistisch verseuchten Wirtschafts¬
periode hat die .Reichsbank ein gewaltiges Wiederaufbauwerk
zu leisten . Es hat wenig Zweck , das Kapital als eine libera -
listische Heuchelei zu brandmarken , solange man sich nicht ein¬
mal über das Wesen und die Notwendigkeit des Sparens im
klaren ist und solange jeder nach Kapital schreit . Auch mit der
kategorischen Forderung , daß Angebot und Nachfrage — mit
ihren mitunter recht lästigen Folgen — aus der künftigen
Wirtschaft einfach zu verschwinden hätten , kann man nur auf
dem geduldigen Papier operieren . Mit all diesen Eedanken -
spielereien läßt sich in der Praxis blutwenig anfangen . Selbst
in der Theorie scheint ihr Wert recht problematisch zu sein .
Mir jedenfalls , stellte Dr . Schacht fest , ist es nicht klar , wie
man auf der einen Seite richtig fordern kann , das Geld müßte
Diener und nicht Herr der Wirtschaft sein — ein Grundsatz ,
dessen sich die Reichsbank stets bewußt war — auf der anderen
Seite aber unrichtigerweise mit Hilfe dieses Geldes diese ganze
Wirtschaft regulieren will . Eeldkapital ist kein beliebig ver¬
mehrbarer Papierfetzen , sondern das Ergebnis von Arbeit und
Sparen . Darum kommt es nicht auf die Notenpresse an , son¬
dern allein auf Arbeit und Sparen . Man kann auch nicht mit
einem einzigen Fxderstrch die Wirtschaftsgeschichte einiger Jahr¬
hunderte auslöschen und man kann ebenso wenig die Wirt¬
schaftserfahrungen in Bausch und Bogen abtun wollen , die in
der Vergangenheit gesammelt worden sind , und die zu den
wertvollsten Aktiven der Wirtschaft gehören . Solches erscheint
nur dem reaktionär , der zwischen Reaktion und Tradition nicht
zu unterscheiden weiß . Wir stehen heute vor einer Wirtschasts -
wende und können höchstens ahnen , nicht aber errechnen , wie
die Wirtschaft der nächsten Generationen aussehen wird . In
solchen Zeiten hat es keinen Sinn , theoretische Wirtschaftsge¬
bilde in den Aether hineinzubauen . Es gibt in der Wirtschafts¬
geschichte nur einen Fall , in dem man versucht hat , eine Wirt¬
schaft nach einem vorher konstruierten Plan zu gestalten , das
ist die Wirtschaft Sowjetrußlands , ein Vorbild , das mit seinem
Leichenfeld blutooller Menschenleben wahrlich nicht zur Nach¬
ahmung reizt . Der Nationalsozialismus erkennt nur Taten an .
Nur in zäher praktischer Arbeit im nationalszoialistischen Geiste
werden wir uns die Wirtschaftsrcform der Zukunft erringen .
Wir werden uns bei diesem mühevollen Werk nicht von vagen
Theorien leiten lassen , sondern einzig und allein vom prakti¬
schen Lebcnsinteresse unseres Volles . Die Wirtschaft der Zu¬
kunft wird weder eine freie Wirtschaft , noch eine Planwirt¬
schaft . ganz acwiß aber keine theoretische , bürokratische oder
utopistische Wirtschaft sein , sondern einzig und allein ein ge¬
sundes , lebensfähiges , im deutschen Volkstum verwurzeltes , vom
Lcistungsdrang beseeltes Arbeiten . Dieses Ideal kann nicht
von ein paar führenden Köpfen allein , sondern muß von der
Gesamtheit aller wirtschaftlich Arbeitenden errunoen werden .
In der Reichsbank herrscht der Geist der Betriebszusammen¬
gehörigkeit . Es ist nationalsozialistischer Geist , auch wenn wir
nicht alle das Parteiieichen tragen . Unsere Dcvisenbilanz muß
zur Sicherung der Währungsstabilität um jeden Preis im
Gleichgewicht gehalten werden . Dieses Gleichgewicht zwischen
Einfuhr und Ausfuhr wird gewaltsam erzwungen : die Opfer ,
die durch Drosselung der Einfuhr der Wirtschaft auferlegt wer¬
den nlüssen , sind bekannt . Die Deutschland durch die Folgen
des Versailler Diktats aufgezwungenen Eingriffe in den Wirt¬
schaftsablauf haben zur Ausbildung eines verwickelten Netzes
von llebcrrvachungs - und Kontrollstellen , insbesondere auf dem
Gebiete der Devisenbewirtschaftung geführt . Unsere Arbeit
wird uns leicht und wird besonders freudig von uns getan ,
wenn wir den Blick gerichtet halten aus den Mann , der —
eine fast übermenschliche Arbeitsleistung — an Einsicht und
Tatkraft uns allen als Vorbild ooranleuchtet . Es ist der Mann ,
dem wir auch heute wieder Dank und unerschütterliche Treue
bezeugen wollen , indem wir rufen : Unser Führer und Volks¬
kanzler Adolf Hitler Sieg Heil !

Nach Dr . Schacht ergriff der Leiter der Reichsbetriebsaemein -
schait „Danken und Versicherungen "

, Lenzer , das Wort , der zu¬
nächst über die Aufgaben der Reichsbetricbsgemeinschaften in
der Deutschen Arbeitsfront sprach . In der Reichsbetriebsge¬
meinschaft , so führte er u . a . aus , werde nicht nach der Her¬
kunft eines Gefolgschaftsmitgliedes gefragt , nicht darnach , ob er
Beamter , Angestellter oder Arbeiter sei , sondern man frage
ihn nur : Bist Du unser Kamerad , willst Du mit uns gemein¬
sam arbeiten am Aufbau des neuen Deutschlands . Es komme
auf die tatsächliche Durchführung des Eemeinschaftsgedankens
im täglichen Vetriebsleben an . Es komme darauf an , daß wir
dem Begriff der Arbeit einen neuen Inhalt und einen neuen
Wert geben . Nicht die Organisationen der Wirtschaft an sich
seien die Hauptsache , sondern der nationalsozialistische Geist
der Wirtschaftsführer . die die Wirtschaft zu führen haben . Die
beste Organisarion würde nichts tougen . wenn an deren Spitze
Männer stünden , die nicht vom nationalsozialistischen Geist er¬
faßt seien . Wenn Führer und Gefolgschaft zu einer verschwo¬
renen Gemeinschaft zusammengeschweißt sind , so schloß der Ned -

.ner unter stürmischem Beifall , dann brauchen wir um die Zu -
tunft des deutschen Volkes keine Sorge haben . Aus der Schick -
jalsgemeiiischast der Betriebe wird dann einmal die große



Volksgemeinschaft aller „ Schaffenden " entstehen . Unsere Ar¬
beit und unser Kampf , unsere Disziplin und unsere Leistung ,
wirken sich vielleicht nicht mehr für unsere Generation aus ,
aber bestimmt zum Segen der nachkommenden Geschlechter , für
ein ewiges Deutschland der Ehre und Freiheit , der Arbeit und
des Brotes .

Die Bürgersteuer für 1935

Feder «der das deutsche Siedlungswerk
. Berlin , IS . Okl . Staatssekretär Feder , der Reichskommissar

für das Siedlungswesen , hatte die Vertreter der Länderregie¬
rungen , die preußischen Oberpräsidenlen und Regierungspräsi¬
denten zu einer Besprechung nach Berlin geladen , um ihnen
den Aufgabenkreis des deutschen Ciedlungswerks im einzelnen
darzulegen . Einleitend umritz er Begriff und Bedeutung des
Wortes „ Siedeln " im nationalsozialistischen Sinne : Siedeln
bedeute Ansässigmachen im staatspolitischen und rassenpolitischen
Sinne . Die Verstädterung seit dem liberalistischen Wirt¬
schaftsaufstieg habe dazu geführt , datz mehr als 60 v . H . der
deutschen Bevölkerung in Städten untergebrachl war . gegenüber
27 o. H . vor dem Jahre 1870. Die Siedlung habe zwar bereits
vor der Machtübernahme in der Form von „Kieineigenheimen "
und in der als Entwicklungsphase zwar notwendigen , psycholo¬
gisch und wirtschaftlich jedoch falschen Erwerbslosen - Stadtrand -
siedlung eingesetzt . Eine völlig neue Politik auf diesem Ge¬
biete habe erst der Führer mit der Machtübernahme durch Grün¬
dung des „Siedlungswerks " gebracht . Die seitdem in Angriff
genommene systematische Arbeit baue sich auf der Reichswirt¬
schaftsplanung auf , die die sog . Generalstabspläne für die
deutsche Wirtschaft liefere mit dem Ziel der Verteilung
der Menschenmassen im Gebiete geringerer Bevölke¬
rungsdichte . Die praktisch « Auswirkung der Reichswirtschafts¬
planung vollziehe sich in der Jndustrieoerlagerung .
Eingehend behandelte der Reichssiedlungskommissar auch die
A l t st a L ts a n i e r u n g , zu deren Durchführung Reichsmittel
bereits gegeben worden seien und voraussichtlich auch weiter
gegeben würden . Auf die Gesetzesgrundlagen des „ Siedlungs¬
werkes " eingehend , kündigte Staatssekretär Feder an . datz das
im Siedlungswerk so sehr notwendige Reichsvlanungsgesetz
(Landesplanungsgesetz ) sowie das Reichsbaugesetz mit Len wich¬
tigsten baupolizeilichen Bestimmungen im Sinne der Neuord¬
nung des deutschen Siedlungswesens bereits in Arbeit seien .
Zur Beseitigung bezw . Hintanhaltung von Bodenwucher
sei auch .ein Enteignungsgesetz in Vorbereitung .

Die Finanzierung des Siedlungswesens bereite Schwierig¬
keiten . weil voraussichtlich Reichsgelüer in nennenswertem Um¬
fange nicht mehr zur Verfügung gestellt werden könnten . Man
werde gezwungen sein , für eine gewisse Uebergangszeit die
Hilfsaktionen des Reiches in Anspruch zu nehmen . Diese Hilfs¬
aktion bestehe in der Errichtung des zwcitstelligen Hypothe¬
kar i n st i t u t s , bei dem es sich im wesentlichen um die Zu¬
sammenfassung und einheitliche Betreuung der 'Rückflüsse aus
den Hauszinssteuermitteln früherer Jahre handle . Eine beson¬
dere Förderung erfahre das deutsche Siedlungswesen finanziell
dadurch , datz die Grenze für erststellige Hypotheken von 40 v . H.
auf 50 v . H . hinaufgesetzt sei und datz weiterhin die Reichs¬
burgschaft bis 75 v . H . des Bauwertes gelte . Als bisherige
finanzielle Leistung des Siedlungswerkes seit dem 1 . April
dieses Jahres führte der Reichssiedlungskommissar die bedeut¬
same Tatsache an , datz mit einem öffentlichen Zuschutz von
etwa 200 Millionen RM . Siedlungen und Wohnungen im Werte
von etwa 800 Millionen RM . errichtet worden seien . Abschlie¬
ßend kündigte der Reichssiedlungskommissar einen Runderlatz
an über die „Siedlungs - und wirtschaftspolitischen Absichten der
Reichsregierung ".

Sie -evischs Vauernspends süe das WlilMilfstveü
DRV . Berlin , 20 . Okt . Auf einem Ausspracheabend bei dem

Reichsbauernsührer teilte der Stabsamtsleiter Dr . Reischle mit ,
datz auf Grund der vom Reichsbauernführer vor acht Tagen be¬
schlossenen Sofortaktion des Reichsnährstandes die Menge der
in diesem Jahre von den deutschen Bauern an das Winterhilfs¬
werk gegebenen Speisekartoffeln sich auf 5,1 Mill . Zentner be¬
laufen wird . Mit dieser Menge sind die Maximalerwartungen ,
die der Leiter des Winterhilfswerks auf 4,5 Millionen Zentner
beziffert ^, hatte , noch weit übertrosfen worden — ein schönes
Zeichen zu dem Gemeinschaftssinn des deutschen Bauern .

Berlin , 19 Lkß Das Reichsgesetzblatt vom 18 . Oktober ent¬
hält bas neue L ü r g e r sie u e r g e se tz. das vom 1 . Januar
1935 ab Geltung hat . Darnach sind von der Lürgersteuer alle
Personen befreit , die Arbeitslosenunterstützung , lausend « öffent¬
liche Fürsorge oder eine Zusatzrente beziehen und deren Ein -
kiinste nicht mehr als 139 Prozent des Betrages überschreiten ,
der dem allgemeinen Fürsorgesatz entspricht .

Für die Berechnung der Bürgersteuer gelten folgende
Steuergrundbeträge :

3 RM . für Steuerpflichtige , die einkommensteuerfrei waren ,
6 RM . bei einem Einkommen bis zu 4500 RM .,
9 RM bei einem Einkommen von 4 500 bis 6 000 RM ,

12 RM . bei einem Einkommen von
18 RM . bei einem Einkommen von
24 RM de : einem Einkommen von
30 RM . bei einem Einkommen von
50 RM . bei einem Einkommen von
75 RM . bei einem Einkommen von

150 RM . bei einem Einkommen von
3»0 RM . bei einem Einkommen von
500 RM . bei einem Einkommen von 100 000 bis 250 000 RM . ,

1000 RM . bei einem Einkommen von 250 000 bis 500 000 RM ..
2000 RM . bei einem Einkommen von mehr als 500 000 RM .

Der Reichssatz ermäßigt sich bei Steuerpslichtigen , deren Haus¬
halt minoesicns zwei minderjährige Kinder angehören , um je
2 RM . für das zweite und jedes folgende minderjährige Kind ,
wenn das Einkommen des Steuerpslichtigen nicht mehr als 2400
RM . beträgt , um je 1 RM . für das zweite und dritte minder¬
jährige Kind und um je 2 RM . für das vierte und jedes fol¬
gende minderjährige Kind , wenn das Einkommen des Steuer¬
pflichtigen mehr als 240" NM . , jedoch nicht mehr als 12 000 RM .
beträgt .

GruMrinlegting zur MMutschr «
Kiilisliitle „ Etedingsryre '

6 000 bis
8 000 bis

12 000 bis
16 000 bis
20 000 bis
25 000 bis

8 000 RM .
12 000 RM ..
16 000 RM ..
20 000 RM .
25 000 RM ..
50 000 RM .

50 000 bis 75 000 RM ..
75 000 bis 100 000 RM ..

Der Erwerb -er ZMlakeileo des WKW
DNB . Berlin , 19 . Okt . Auf Grund vieler Anfragen wegen

der Pressenotiz über den Erwerb von Türplaketten gibt der
Reichsbeauftragte für das WHW . noch einmal folgendes zur
Kenntnis :

Anspruch auf Aushändigung der Plaketten haben :
1 . a ) diejenigen Lohn - und Gehaltsempfänger , die in den

Mdnaten Oktober , November und Dezember 1834 eine Abgabe
in Höhe von 20 Prozent und in den Monaten Januar , Februar
und März 1935 eine Abgabe in Höhe von 15 Prozent ihrer
Lohnsteuer an das WHW . leisten .

b> Festbesoldete , die neben ihrer Lohnsteuerleistung noch zur
Einkommensteuer veranlagt werden , wenn sie neben ihrer
monatlichen Spende in Höhe von 20 Prozent ihrer Lohnsteuer
eine monatliche Abgabe in Höhe von 3 Prozent ihres für das
Jahr 1933 veranlagten Einkommensteuerbetrages an das
Winterhilsswerk entrichten , soweit dieser Betrag nicht durch
Lohn - und Gehaltsabzüge getilgt ist . Diese 3 Prozent werden
also lediglich von der Eintommensteuerrestschuld errechnet .

DNB . Oldenburg , 19 . Okt . Am Freitag fand auf dem Bock-
holcherg inmitten des Stedinger Landes bei Grüppenbühren
nordwestlich von Delmenhorst die feierliche Grundsteinlegung
zur niederdeutschen Kunsistätte „Stedingschre " statt . 2m Hin¬
tergrund des Vockholzberges soll sich die Freilichtbühne erheben ,
die die Landschaft von Altensch zeigt , in der sich die große
Vauerntragödie der Stedinger abspielte . Alljährlich soll dort
das Werk des großen oldenburgischen Heimatdichters August
Hinrichs aufgeführt werden . Neben Abordnungen der PO ., SU ,
SS ., H2 ., des Arbeitsdienstes , einer Hundertschaft der Landes¬
polizei , einer Abteilung Reichswehr waren die oldenburgischx
Regierung unter Führung des Ministerpräsidenten , der regie¬
rende Bürgermeister von Bremen , die Bürgermeister der Jade -'
und Unterweserstädte erschienen .

Kurz vor 14 Uhr erschienen Reichsstatthalter Gauleiter Röver ,
der Reichsführer der SS , Himmler , und der Reichsleiter Alsr .
Rosenberg . Nach dem Einmarsch der Fahnen hielt Gauleiter
Rocver die Begrüßungsansprache . Der Reichsamtsleiter der
NS -Kulturgemeinde , Dr . Slang , wies dann darauf hin , daß
die NS - Kulturgemeinde die Gelegenheit gern ergriffen habe ,
hier auf geschichtlick»em Boden die erste nationalsozialistische
Kültstätte zu errichten . Gauleiter Roever verlas dann die
Urkunde , die in den Grundstein versenkt wird .

„ 1234—1934"
, so heißt es in der Urkunde , . .unter der Re¬

gierung unseres Führers und Reichskanzlers Adolf Hitler er¬
richten wir dieses Schauwerk und Gedenken an die im Jahre
1234 im Kampfe für Ehre und Reinheit vernichteten Stedinger
Bauern . 2m Geiste Alfr . Rosenbergs wird die Kullurgemeinde
in der NSG „Kraft durch Freude den Bau aussühren , in dem
Ziele die Blutverbundenheit mit dem alten Stedinger Vor¬
kämpfer für deutsche Befreiung zu offenbaren und im deutschen
Volke auf Ewigkeiten wach zu Hallen " .

Die Urkunde ist unterzeichnet von Alfred Rosenberg , Gau¬
leiter Roever , SS - Reichsführer Himmler , Reichsamtsleiter Dr .
Skang , für den Reichsbauernsührer Darre vom Landesbauern¬
führer Poppe und SA - Brigadeführer Hedemann . Die Urne
enthielt weiter das Buch des Führers „Mein Kampf "

, das Buch
Rosenbergs „Der Mythos des 20 . Jahrhunderts " und die
Reden Adolf Hitlers als Kanzler .

Gesandter von Muiius gestorben
Berlin , 19 . Okt . Der Gesandte Gerhard von Mutius ist aus

der Straße in der Nähe seiner Wohnung in Charlottenburg
einem Schlaganfall erlegen .

2 . Gewerbetreibende und Angehörige der freien Berufe , die
zur Einkommensteuer veranlagt werden , soweit sie monatlich
eine Abgabe in Höhe von 3 Prozent gemäß für das Jahr 1933
veranlagten Einkommensteuerbetrages an das Winterhilfs¬
werk des deutschen Volkes entrichten . (Kapitalgesellschaften
unterliegen einer besonderen Regelung .)

Lohn - und Gehaltsempfänger , die wegen ihres geringen Ein¬
kommens zur Einkommensteuer nicht herangezogen werden , er¬
halten die Plakette gegen Zahlung von monatlich 0,25 RM .

Die auf diese Weise gespendeten Beträge sind von den Ar¬
beitgebern zu sammeln und der zuständigen WHW . - Hilfsstelle
zu überweisen . Angehörige der freien Berufe und Gewerbe¬
treibende zahlen diese Spenden unmittelbar an ihre zuständige
WHW .-Dienftstelle .

Die Eintopfgerichtspenden bleiben von dieser Regelung un¬
berührt .

Nachdem die Urne geschlossen war , hielt Reichsleiter Alfred
Rosenberg die Weiherede . Er führte u . a . aus : Die national¬
sozialistische Bewegung hat nicht nur eine große Gegenwart er¬
kämpft , in dem Bewußtsein , einen Grundstein für kommende
Jahrhunderte zu legen , sondern verwahrt auch die Schätze der
Vergangenheit . Hier im Stedinger Land l)aben die Bauern in
ihrem Kampfe vor 700 Jahren nicht ein Ende genommen , wie
die Chronisten sagen , sondern sind auferstanden zu neuem
Leben . Das Größte , was uns diese Bauern hinterlietzen , war
nicht nur ein heldenmütiger Tod , sondern ihr heroischer Kampf
für Ehre und Freiheit . Dieser Kampf geht heute weiter um
die Ehre und Freiheit des deutschen Volkes . Deshalb müssen
wir sagen , daß die Stedinger Bauern ein Adelsgeschlecht von
bestem Blute waren . Wenn wir heute den Grundstein legen
für eine deutsche Kultstätte , so wollen wir damit zum Ausdruck
bringen , daß wir uns nicht nur zu der Geschichte vergangener
Jahrhunderte bekennen , sondern daß wir auch dem Äuge das
Recht zusprechen , zu Gestalten der Vergangenheit als eine Ver¬
pflichtung für die Zukunft zu sehen und zu führen . — Die Rede
Rosenbergs wurde mit großem Beifall ausgenommen .

Schafzucht uud Wollgewinnuag

Das EbrerWchrn des 9. November für etue Frau
DNB . München , 19. Okt . Die als stille Kämpferin der

NSDAP , mit Opfermut und Treue wirkende bekannte Schwe¬
ster Pia hat der Führer durch eine besondere Ehrung erfreut .
In der Dienststellung der Obersten SA - Führung wurde Schwe¬
ster Pia das Ehrenzeichen des 9. November 1923 überreicht .
Als einzige Frau darf sie dieses Ehrenzeichen der SA tragen ,
das sie sich durch ihre nimmermüde Hilfe im Dienste der
NSDAP , verdiente .

Berlin , 18. Okt . In einer Veröffentlichung im HauptblatI
des Reichsnährstandes wird die Förderung der deutschen Schaf¬
zucht und Wollerzeugung als eine der vordringlichsten Fragen
bezeichnet . Nach den Feststellungen des Reichsverbandes deut¬
scher Schafzüchter besitzt Deutschland heute nur 3 .4 Millionen
Schafe , womit etwa 7 Prozent des inländischen Wollbedarfs ge¬
deckt werden , während 93 Prozent aus dem Ausland eingefllhrl
werden müssen . Die Grundlagen zum Wiederaufbau einer gro¬
ßen deutschen Schafzucht seien gegeben . Es wird als Pflicht
eines jeden deutschen Bauern bezeichnet , hieran mitzuhelfen .
Nicht nur neue Bestände sollen gegründet werden , sondern schon
bestehende seien weiter auszubauen und züchterisch zu verbessern .
Dabei müsse naturgemäß die Wollerzeugung im Vordergrund
stehen und durch sachgemäße Pflege und Gewinnung ein ein¬
wandfreies Erzeugnis üuf den Markt gebracht werden . Die
schon bestehenden und in nächster Zeit noch zu erwartenden
Maßnahmen oer Reichsregierung zur Hebung der deutschen
Schafzucht bedeuteten für lange Jahre die Gewährleistung der
Wirtschaftlichkeit .
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<12. Fortsetzung .»
Er stand reglos , die Zähne in die Unterlippe gedrückt.

mich ist, wie soll die Tochter„Wenn die Mutter gegen
für mich sein , gnädige Frau ?"

„Ich habe sie Ihnen gegeben , Varon ! Genügt das
nicht ?"

Ohne eine Erwiderung verneigte er sich und schritt
Stephanie entgegen , die mit suchenden Augen den
Raum durchspühte . „Hast du sich gesorgt ?" fragte er
gütig .

Ihre Wangen röteten sich . „Ich habe dich plötzlich
vermißt . Da kam die Angst über mich. Ich dachte au
meinen Traum von heute nacht. Ich habe dich ans allen
Straßen gesucht, in allen Häusern , durch alle Winkel
kroch ich und fand dich nicht !"

„Ist das so schrecklich ?" fragte er ohne jeden Spott .
„Uebrigens glaube ich, es wird Zeit , daß du dich ver¬
abschiedest.

"
„Jetzt schon ?" entfuhr cs ihr .
Sie sah , wie er erblaßte . „Wenn es dir zu früh

ist - "
„Verzeih , ich werde mich sofort umziehen ."
Die Nacht war lau . Sie fuhren nur auf den Sem¬

mering . Frau von Brentano hatte im Panhans die
Zimmer bestellt . Sie aßen im Speisesaal noch ein
kleines Abendbrot und horchten aus die Musik , die den
auk der Terrasse Tanzenden den Rhythmus angab .
Stephanie war oie Kehle zngeschnürt . Nur das Glas ,
das ihr Hans -Jörg jetzt schon znm zweiten Male mit
Sekt füllte , trank sie bis zum letzten Tropfen leer .

Er legte die Serviette zur Seite und strich langsam
über den Rücken ihrer Hand . „Das war ein anstrengen¬
der Tag , nicht ? Der Pfarrer hat überlange gesprochen
und daun all die Reden . Nun sind wir beide müde ."

Sie maie . „Wollen wir gehen. Jorg ?"
Er erhob sich sofort . Bon den Nachbartischcu wandten

sich ihnen die Blicke zu . Merlins hochgewachsene Ge¬
stalt erregte überall Aufsehen .

Im ersten Stock hielt Hans -Jörg den Etagenkellncr
fest . „Bringen Sie noch eine Flasche Selters und
Fruchtsaft ans das Zimmer und etwas Backwerk .

"
In dem prunkvoll ansgestatteten Raum , der an das

Schlafzimmer stieß , flammte der Lüster auf . Als es
klopfte , ging Merlin selbst zur Tür , nahm dem Ober
das Tablett ab und trug es an den Tisch. Er entkorkte
die Flasche und goß den geschlissenen Becher voll .
„Trink , mein Liebes !"

Als er sah, wie ihre Hand zitterte , rückten seine
Brauen schmerzlmft zusammen . „Daß ich dir solche
Furcht cinflötze !"

„Ich bin nur müde ! " entschuldigte sie sich kaum ver¬
nehmlich . Ihr blondes Haar flimmerte im Schein der
Hellen Lampen und sprühte rötliche Funken . Er fuhr
mit sachten Fingern darüber und meinte nachdenklich :
„Daß das nun alles mir gehören soll ? Deine Mutter
hat es mir zwar nur auf Ruf und Widerruf ge -
geben —"

„Wie ?" — Ihre Augen suchten verständnislos in den
seinen und irrten dann von diesen ab. „Ich habe nicht
ganz begriffen , Hans -Jörg ."

Er schwieg und ging nach dem Balkon , dessen beide
Flügeltüren offen standen . Die Lichter der Hotels fun¬
kelten durch die Nacht . Von der Terrasse herauf klang
eine sehnsüchtige Melodie . Mit nervösen Fingern drehte
sich Merlin eine Zigarette und steckte sie in Brand . Ihr
Dnft zog in die Sommerlnft und mengte sich mit dem ,der von den Wäldern aufstieg . Als er zu Ende geraucht
hatte , warf er den Stummel über die Brüstung und
ging nach dem Salon zurück . Er war leer .

„Stephanie ! " Die Portieren znm Schlafranm flogen
zurück. Die junge Frau sah in dem großen Spiegel ,
vor dem sie eben stand , wie seine Brust sich dehnte .
„Ich dachte, du seiest fortgegangcn .

" Seine Stimme
war kaum zu erkennen .

In langsamer Bewegung wandte sie ihm das Gesicht
zu . „Wohin sollte ich gegangen sein , Hans -Jörg ?"

„Zurück ! Nach Hanse zu deiner Mutier ! — Um
Gottes willen , was habe ich denn gesagt , Stephanie ?"

rief er ans , als Stephanie ihn mit leerem Blick ansah .
„Man hat dich wohl geängstigt . Was haben sie dir denn
alles über mich berichtet ? Du wirst sehen , es ist nicht
halb so schlimm , mit mir zu leben . Und zudem — die
paar Wochen , die du mich im Jahr haben wirst , werde
ich wohl zu ertragen fein ."

„Vater freut sich wie ein Kind auf mein Kommen, "
sagte sie, um nur überhaupt etwas zu sprechen ."

iyr„Ja ! Ich bin überzeugt , daß iyr vorzüglich mit¬
einander harmoniert . Er will Gesellschaft nnd ich
brauche keine . Da kann es denn eines Tages möglich
sein , daß du gar nicht mehr weißt , ob du überhaupt
verheiratet bist !"

Sie sah ihn forschend an . „Nnd du ?"
Er hörte den Unterton in ihrer Stimme und lachte.

„Oh . mir kann es höchstens passieren , daß ich, wenn ich
nach einer anderen ausluge , daran erinnert werde , daß
ich ja schon eine Frau zu Hause habe !"

„So schlecht könntest du sein ?"
Er stutzte . „Nennst du das schlecht? Das Erinnern

allein genügt dir wohl nicht !"
„Nein ! — Ich möchte es dir nie raten , zu vergessen ,

daß du mir gehörst !"
„Donnerwetter ! " Die Verblüffung , mit der er das

sagte , löste bei Stephanie ein herzhaftes Lachen ans .
Er hob ihr Gesicht zu sich auf und küßte es . In dieser
einen Minute versank all Sie Angst , die sie vor ihm
empfunden hatte .

Als Merlin gegen vier Uhr morgens die Augen
auftat , verhielt er den Atem . An seine Schulter gelehnt ,
schlief ein blondes Haupt . Stephanies linker Arm war
über seine Brust gelegt . Er wagte sich nicht zu rühren
und horchte , den Atem verhaltend , was ihr M . nd im
Traume sprach. „Willst du . . . damit . . . sage » . . .
Mutter . . . datz er mich nicht liebt ?" Fröstelnd drücke
er den Kopf in das Kissen zurück.

In der zweiten Hälfte des Oktober kündete das
junge Paar sein Eintreffen auf Ichc, »Hansen an . Lisa -
weih konnte sich nicht genug tun . das Haus vom Keller
bis zürn Giebel instandznsetzen . Der Baron lief Tag
für Tag nach der Stadt nnd trommelte Schlosser ,
Schreiner und Tapezierer herbei . Stephanie sollte alles
aufs beste vorsinden . lFortsetznng folgt . ) ,
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Es klopfte noch einmal stärker.
„Herein !"
„Ach . . ." sagte Frau von Tetschen , die Oberin , „ich

dachte , Sie seien gar nicht zu Haus, Frau von Werning,Sie haben mich so lange warten lassen ! Sehen Sie, was
ich Ihnen eigenhändig bringe : Einen Brief von Ihrer
Nichte . Das wird Sie aufheitern ! Gott im Himmel, liebe
Frau von Werning , wir müssen zufrieden sein . . . . wir
haben schließlich unser Heim . . . wir sind unter uns . . ."

„Gewiß," sagte Olga , „ wir sind . . . unter uns.
"

Das war ein wenig spöttisch gesagt , wie es sonst Tante
Olga nicht geläufig war, aber dies „unter uns" hatte sie
gereizt . Sie dachte an die vielen kleinen Bosheiten und
Jntriguen . . . . Dann aber fügte sie gleich bei : „Zu lieb
von Ihnen , daß Sie sich selbst der Mühe unterziehen !"

„O bitte , ich würde ja gerne hören, was Ihre kleine
Nichte schreibt . Es geht ihr gewiß sehr gut . Vielleicht kann
sie einmal ihren reichen Onkel bewegen , uns einige Le¬
bensmittel . . . er hat doch ein großes Gut . nicht wahr
. . . jetzt im Krieg , da kann man jede solche Unterstützung
sehr gut brauchen.

"
Tante Olga zuckte die Achseln und legte den Brief aus

den Tisch.
Wenn sie nur ginge !
„Nun , ich sehe, liebe Frau von Werning . Sie wollen

allein sein," sagte die Frau Eeneralin spitz . „Adieu also !"
Jetzt war sie draußen und beleidigt natürlich . Nun , es

war schon egal . Dreiviertel von ihnen sind immer belei¬
digt , eine über die andere .

Olga drehte das Licht auf . Dann erbrach sie den Brief.
Liebe , gute Tante Olga !

Die erste Nachricht , daß ich gut angekommen bin , hastdu schon erhalten . Ach Tante, was habe ich für Anost aus¬
gestanden, auf der Fahrt .

Ich habe immer das Gefühl gehabt , ich müßte aus¬
steigen und mit dem nächsten Zug zurücksahren . . . oder
mich auf die Schienen legen . Ich war so unglücklich . .
verlaßen und verzweifelt.

Aber dann war es doch gar nicht so schlimm.Velat Keretsz ist wunder - wundervoll .
Ich habe ein Zimmer . . . ich wollte du könntest es mit

mir bewohnen. Bei allem und jedem habe ich nur den
einen betrübenden Gedanken, daß ich es nicht mit dir teilen
kann . . . ein Zimmer , Tante ! Ein Märchenschloß kann
kein schöneres Zimmer haben .

Und merkwürdig , es kommt mir so bekannt vor . Viel¬
leicht eine dunkle Kindheitserinnerung ? Papa hat mir
ja oft erzählt , wie er mich als kleines Kind einmal mit
zum Onkel nahm .

Onkel ist sehr aufmerksam zu mir .
Morgens sehe ich ihn nicht . Aber den ganzen Nach¬

mittag und Abend bin ich bei ihm . Ich fühle, daß er es
ungern hat , wenn ich einmal nicht da bin . Er schickt dann
Friedrich nach mir . Ich glaube , ich heitere ihn auf .

Weißt du , Tante, das Eine habe ich gleich gemerkt , er
will nicht daran erinnert sein , daß er krank ist . Ich tue ,wie wenn er es gar nicht wäre .

Gestern habe ich gesagt : nicht wahr , Onkel , wenn es
Frühjahr wird , dann fahren wir miteinander spazieren.
Da hat er ganz glücklich gelächelt und gesagt : Ja . . . das
tun wir.

Ich lese ihm die Zeitungen vor und dann sprechen wir
über Sieg und Rückzug der Unsern und der Feinde . . .
und stecken die Fähnchen auf dem Kartentisch richtig.Wir haben auch schon ein paar Partien Schach gespielt .
Eine habe ich sogar gewonnen . Oder er hat sie mich ge¬winnen laßen .

Liebe Tante . . . ich lege dir einen Schein in den Brief.
Du wirst mir das erlauben . Onkel hat mir ein Monats¬
taschengeld gegeben.

Ich möchte wißen, zu was ich hier so viel Geld brauche .Es quält mich so zu denken , daß du noch immer trockene
Brotschnitten ißt und ich lebe hier im Ueberfluß.

Ich freue mich so auf das Frühjahr und den Sommer .
Ich schreibe dir bald wieder . Ich umarme und küße dichinnig, meine einzige, liebe Tante Olga ! Deine Erika ."

Lajos Keretsz verlangte seinen Pelz und seinen Hut.
Friedrich blieb der Mund offen stehen .
„Hörst du nicht gut ? "

.„Jawohl , Herr Baron !"
Es dauerte lange.
Es dauerte ewig lange .
Der alte Herr wurde nervös . Er wurde ungeduldig,er wurde zornig.
Er klopfte das Parkett mit seinem Stock, als wäre er

ein Hammer.
Endlich kam Friedrich.
Er hielt in der Hand einen Hut . . . Mode 1880 un¬

gefähr . . . einen Bismarckschlapphut . . . so was ähn¬
liches . . . und über dem Arm hatte er den Pelz .

Er stotterte.
„Herr Baron wollen verzeihen - i . Herr Baron haben

den Pelz schon jahrelang nicht mehr . . . Die Schaben,
Herr Baron . . . die Schaben . . -. haben . . .

"
Lajos mußte wider Willen lachen , über das dumme Ge¬

sicht seines alten Friedrich.
„Schaben oder nicht Schaben, her oamtt ! Hilf mir

öinein ! So . . . Das stinkt ja nach Kampfer . . .
"

„Jawohl , Herr Baron , wir haben ihn eingekampfert,
wie wir gemerkt haben , daß die Schaben . . .

"
Lajos tippte mit der silbernen Krücke des Stockes ganz

leicht an Friedrichs Stirne .
„Etwas zu spät gewesen . . . so . . . gib mir den Hut .

"
Er stülpte den Schlapphut auf .
„Bringe mir noch meine gefütterten Iagdhandschuhe . . .

in der Kommode links . . . und sag meiner Nichte , ich er¬
warte sie zum Spaziergang .

"
Erika kam leichtfüßig die Treppe herunter in die Halle.
„Ach Onkel, wie herrlich ! Das ist eine feine Idee ! Darf

ich mich in dich einhängen ? Du wirst sehen , wie schön es
Heraußen ist . Wir werden ganz frisch und gestärkt nach
Hause kommen .

"
Die dicke gemütliche Frau Gerat und Friedrich drückten

ihre Gesichter an die Scheibe des Küchenfensters, von dem
man aus in den Par ! sehen konnte.

„Hast du dir so was träumen laßen , Friedrich ? Er wird
förmlich wieder jung ! Vergönn ich ihm das . . . ist kein
Spaß . Alles haben und doch nichts davon haben .

"
Lajos Keretsz aber dachte in seiner derben Weise : Sie

sind Schufte und Narren , die Doktoren. Sie machen einen
erst zum Krüppel .

Erika plauderte .
Sie sahen über dem Teich ein paar Wildenten streichen

und Lajos drückte den Arm , der in dem seinen lag.
„Da . . . da . . . sieh nur , Erika !"
Dann seufzte er auf : „Seit Jahren habe ich keine mehr

gesehen !"
Als sie heimkamen und Friedrich den Pelz abnahm,

fiel er wohl müd und ein wenig angegriffen in seinen
Lehnstuhl.

Aber er fühlte auch, wie das Blut rascher in den Adern
kreiste , fühlte in seinen Wangen eiste Wärme .

In seinen Augen blitzte ein Funke des alten Feuers .
Er rieb seine Hände, die wohl kalt, aber nicht mehr so

gelb und ledern waren , wie sonst.
Beim Abendessen befahl er :
„Friedrich ! Bring eine Flasche Tokayer und schenk zwei

Gläser voll !"
Friedrich hatte wieder den Mund offen und rührte sich

nicht .
„Du bist wohl taubstumm geworden, Alter ?"
„Jawohl , Herr Baron ! Eine Flasche Tokayer . . . To¬

kayer . . . und zwei Gläser .
"

„Dein Wohl , Onkel !" sagte Erika und stieß mit ihm an .
Sie nippte an ihrem Glas , er aber . . . trank es ex .

Wochen waren vergangen .
Der Schnee schmolz .
lieber den Wäldern hing er noch in schweren Fetzen .
Ueberall bäumte sich die Kraft des Lebens gegen ihn

und durchbrack seinen weißen Mantel .
(Fortsetzung folgt am Samstag , den 27 . Oktover 1934 .)
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Mädi !
Wir haben vorgemußt in den Schützengraben.
Der Befehl kam eine halbe Stunde, nachdem ich den letz¬

ten Brief an dich geschrieben und . . . verbrannt habe.
Wir mußten unseren Kameraden vorne zu Hilfe kommen .
Dann kam der Sturm auf die feindliche Stellung.
Wie soll ich es dir sagen , wie es war?
Wärst du nicht du , mit dem mitleidigen Herzen , die eine

Puppe als Schmerzenstrost verschenken konnte, weil ein paar
lächerliche Schrotkörner in 's Fleisch drangen . . . auch dann
könnt ich es nicht .

Es gibt keine Worte und Beschreibungen dafür . Von
meinem Bataillon leben noch Bela und ich . Alle andern
Offiziere sind gefallen .

Du kennst Bela nichi .
Es ist der , der mir Vorwürfe gemacht hat , daß ich nicht

nach dir gesucht habe und der mich veranlaßt hat, an mei¬
nen Onkel zu schreiben .

Einmal mußt ich von unserem Geheimnis zu einem Men¬
schen sprechen . . . ich konnte es nicht mehr ertragen .

Als wir in Flitsch waren zur Erholung . . . zur Retablie-
rung und zum erstenmal wieder gutes Eßen und Zigaret¬
ten und . . . Post hatten, hielt ich die Antwort meines On¬
kels in Händen . Sie ließ mich auf die andern beiden heiß¬
ersehnten Dinge vergeßen.

Demnach wärst du gar nicht und alles wäre nur die Aus¬
geburt der Fieberhitze meines Hirns gewesen und nie wäre
über den langen Korridor in Belat Keretsz das Getrippel
deiner eiligen kleinen Füße geklungen, wie ich es heute noch
höre, wenn ich die Augen schließe, und nie wäre mir nach
diesem Schreiben des Alten das Große, das man nur ein¬
malig erleben kann im Leben, widerfahren , daß ein Mensch,
ob klein oder groß , das spielt ja keine Rolle , einem spontan
so ein Opfer bringt und das Liebste hingibt . . .

Wie töricht der Alte ist !
Ich weiß es besser :
Du bist und deine Jugend geht irgendwo unter der'

Sonne, wie ein großes Wunder , über die Erde .
Und ich werde dich suchen, bis ich dich gefunden habe.
Ich verbrenne die Briefe an dich nicht mehr, es ist töricht

in Asche aufgehen zu laßen , was leben soll , obwohl ja auch
die Flamme den Gedanken nichts anhaben kann, die dich in
diesen Briefen suchen gingen .

Ich lege die Briefe von nun an in die Erde . . . oder ich
will sie bei mir tragen, denn wenn ich dich gesunden habe,dann sollst du sehen , wie dein Bild mich durch das Leben
und durch den Krieg begleitet hat.

Dein Zsiga .

Uber Belat Keretsz ging ein Wintertag von Glanz und
Pracht zu Ende , wie er nur so leuchtend sein kann dort , wo
Gott die flache Hand ausgestreckt haben mag, daß Ruhe in
die Wellenbewegung von Tal und Höhen kam und . . . die
ungarische Pußta wurde .

Der Krückstock tackte aufgeregt über das Parkett, das
noch den warmen Purpurglanz der Sonne trug , die die
) ohen Fenster in Rot und Gold erhellte.

„Friedrich !"
Der weißhaarige Friedrich war selber aufgeregt ob des

Ungewöhnlichen , Niedagewesenen, das sich begab.
„Herr Baron wollen fragen , ob der Wagen schon fort ist ?

Der Wagen ist schon fort , Herr Baron . Der Zug ist schön
eingefahren , in einer Viertelstunde muß der Anton wieder
,a sein .

"
In Lajos Keretsz Gesicht zuckten nervös die Muskeln .
„Friedrich ! Junge Damen eßen gerne Süßes ! Ist für

einen süßen Nachtisch gesorgt worden ?"
Friedrich konnte nicht gleich antworten .
Das war das erstemal, daß in Belat Keretsz gefragt

wurde, was ein anderer Mensch gerne essen wollte.
„Kastanienauflauf , Herr Baron !"
„So . . . was ist d«s ? Muß scheußlich schmecken ! "
„Mit . . . Schlagobers . . . Herr Baron !"
„Pfui Teufel ! Ist das Zimmer in Ordnung ?"
„Jawohl, Herr Baron . . . das Fremdenzimmer mit dem

Rokokobett und dem großen Spiegel .
"

Da ging Lajos Keretsz wieder den Saal hinunter und
es war, als wäre heute die gekrümmte Gestalt etwas auf¬
rechter und der Krückstock hatte nicht den harten und un¬
mutigen Takt wie sonst.

Er setzte sich in seinem Wohnzimmer in den Stuhl , in dem
;r immer saß und schaute unverwandt auf die gehaßte Pen-
oüle, die ihm seine gelangweilten , einsamen Stunden oor-
zählte, mit dem unerbittlichen Gleichmaß der Zeit , die über
alles taktmäßig weggeht.

Jetzt konnte er nicht vorrücken , der verdammte Zeiger !
Noch immer waren es zehn Minuten.
Ob er sich nicht doch etwas auf den Hals geladen hatte ,was ihm recht zuwider werden konnte?
Da hörte er Schritte im Saal draußen , die Friedrichs,die er kannte und . . .
Zitternd griff er nach seinem Stock und erhob sich .
„Zum Teufel !"
Das Kreuz . . . ein stechender Schmerz war hindurchgefah¬

ren . Er biß die Zähne aufeinander .
Er konnte doch nicht sitzen bleiben . - . so viel Kavalier . - -
Da nahm Friedrich, die Türe öffnend, die Potiereflügel

weit zurüL.



Er wollte den Gast melden.
Mas sollte er jagen ?
Er schwieg . . .
Eo stand denn Lajos Keretsz in der offenen Flügeltürund durch den langen Saal kam Erika aus ihn zu .Er sah es mit einem einzigen Blick aus halbverdeckten

Augen . . . die war bildhübsch .
Als Erika ihn erblickte , lief sie den Saal hinunter bis

zur offenen Türe, wo er stand.
„Onkel . . . !"
Es klang angstvoll, gepreßt.
Sie bog sich etwas über seine Hand und fühlte fast nichtsin der ihren , als Ringstein und Knochen .
Er zog seine Hand hastig zurück.
«Da bist-du . . .

" sagte er mit einem leisen Auflachen. „Erwird dir nicht besonders amüsant werden, hier .
"

Da sah ihn Erika aus großen, schimmernden Augen an
„Ich bin nicht gekommen , mich zu amüsieren, Onkel ! Ick

möchte dir irgend etwas helfen dürfen .
"

Er wandte sich zurück zu seinem Stuhl.
„Friedrich ! Führe das gnädige Fräulein in das für sie

bestimmteZimmer ! Um acht Uhr bitte ich dich zum Souper !"
Friedrich schloß geräuschlos die hohe Flügeltiire . denn der

Alte hatte ihm einen Wink gegeben .
Es war wie auf der Bühne gewesen .
Erika folgte Friedrich.
Sie sah mit klopfendem Herzen die Pracht des Stiegen¬

hauses und der breiten Treppen .
Dann kam ein langer Korridor .
Eine Türe ging auf .
«Hier , gnädiges Fräulein . . . der Koffer ist bereits da .

"
Ein Lüster flammte aus.
Erika sah Engelsköpfe um einen Baldachin schweben . . .

blauseidene Stofftapeten . . . eine blauseidene Steppdecke und
Spitzenkissen . . . und legte mechanisch Hut und Mantel ab.Sie merkte gar nicht gleich, daß Friedrich die Türe schloß
und sie allein war.

Eine grenzenlose Vereinsamung siel plötzlich wie eine
Last auf sie.

Wo war Papa , der arme, der liebe . . . wo war die guteTante Olga ?
Jetzt war sie allein , bitterallein, ganz allein , für immer

allein .
Sie wollte weinen und zwang die Tränen hinunter.Sie fing an das Nötigste auszupacken . Dann setzte sie sich

vor den kostbaren venetianer Spiegel . Er hatte zartrosa
Elasrosen und himmelblaue Tulpen . Sie sah starr dar¬
auf hin .

Ja . . . ja . . . solche Spiegel gab es. Sie waren ge¬
wiß sehr wertvoll .

Sie nahm den Kamm und begann sich zu frisieren.
Was er für ein böses Gesicht hatte . . . dieser zusammen¬

gekniffene Mund und dieses harte Lachen .
Was hatte er sagen wollen mit dem amüsieren? Wußte

er denn nicht , daß sie in Trauer war ? Tante hatte es doch
sicher geschrieben . Warum hat er ihr nicht etwas Liebes
gesagt?

Sie legte den Kamm hin . . . müd . . . verzweifelt.
Es war kein Glück mehr für sie in der Welt , seit der

Papa tot war. Sie würde immer das grenzenlose Heim¬
weh haben , nach einem lieben Menschen . Sie hatte es im¬
mer und hier würde es noch ärger werden.

Sie steckte ihre Locken mit ein paar Klammern fest und
dachte weiter :

Vielleicht hat er viel Schweres erlebt und hat Schmerzen .
Er ist auch so allein . Ich will herzlich sein . Ich will ihm

Liebe und alle Fürsorge schenken . Hilf mir , lieber Gott , hilf
mir du !

Dann sah sie sich gedankenvoll um im Zimmer.
Sie zog eine Schublade des Sekretärs aus und legte das

Packpapier, in das Tante ihre Schuhe eingewickelt , glättend
hinein . Sie wollte sich ja alles selbst machen und wollte
gleich anfangen Ordnung zu machen.

Manchmal hat man das Gefühl , man hat schon einmal
im Leben etwas ganz genau so gemacht und es war alles

ganz genau so , und weiß doch , es ist das ganz unmöglich
and es wird einem heiß und angst dabei . . . weil es unheim¬
lich ist. So heiß und angst wurde es Erika plötzlich, als sie
angsam die Schublade wieder zuschob .

Sie ging zu ihrem Koffer, legte die Wüsche heraus ,
hängte die Kleider in einen Wandschrank , der hinter der
olauseidenen Tapete eingelassen war, ordnete auf dem Se¬
kretär ihre Schreibsachen und stellte die Photographie von
Papa auf den Nachttisch.

Da war er schon in der Felduniform , als Oberst.
Sie nahm sie noch einmal auf und hielt das Bild noch

in der Hand , als Friedrich leise klofte .
„Herr Baron lasten bitten zum Souper .

"
Da folgte sie ihm in das Jagdzimmer , wo Lajos sie er¬

wartete . Er stand hinter seinem Stuhl , mühsam und
verdrossen .

Das würde jetzt immer so sein , daß er stehend abwarten
mußte, bis sie kam.

Er konnte doch nicht , wie ein Bauernlümmel . . .
Friedrich öffnete die Türe.
Sie erschrak, als sie ihn so sah .
„O Onkel, du wirst doch nicht . . . verzeih . . . ich bin

sofort gekommen , wie ich gerufen wurde . Darf ich dir den
stock abnehmen? "

Er hängte mit nervöser Hast und zitternder Hand den
Stock an die hohe Stuhllehne.

Sie sollte ihn nicht bedienen wollen . . . wenn er auch
alt und krank war . . . er war doch noch kein Kretin .

Er nahm Platz , als sie saß und nickte dem wartenden
Friedrich zu.

„Serviere!"
„Wie ist dir die Reise bekommen ?"
Er sah sie dabei an , empfand es, ohne zu denken , daß

vie schwarze Farbe, die sie trug , wundervoll ihren blenden-
rcn Teint hob , und sagte unvermittelt :

„Dein Vater Hütte noch General werden sollen ! Schad '
um ihn , daß er gefallen ist . . . war ein brauchbarer
Offizier !"

Ihre Augen füllten sich augenblicklich mit Tränen.Er ärgerte sich.
Warum hatte er das gesagt ?
Und warum brauchte sie gleich weinen ?
Er haßte sentimentale Menschen .
„Soldaten , die auf dem Feld der Ehre fallen , darf man

richt nachweinen! Ich wollte, so ein Tod wäre mir beschie -
den gewesen , statt als gichtischer Krüppel zu verrecken ein¬
mal . . . pardon . . . zum Teufel zu fahren .

"
Sie sah ihn mit großen, feuchten Augen tod-

«rschrocken an .
„Onkel !" sagte sie nur.
Es lag viel Mitleid und Wärme in dem Klang und

er ärgerte sich von Neuem .
Sie sprachen dann von dem und jenem .
Erika suchte krampfhaft nach Themen.
Wie groß Belat Keretsz sei . . . in welchem Monat

vie Heide blühe.
Papa habe ihr viel von Onkels Jagd erzählt und sie

deutete auf die Geweihe und wußte Bescheid, wann der
Lock fegte und andere jagdliche Dinge.

Da wurde er warm .
Er wies auf den Vierundzwanzigender , das Prachtstück

ver Sammlung , und erzählte ihr von dem Tag , an dem er
diese Freude erlebt hatte den Kapitalhirsch zu schießen, daß
es in den Karpathen gewesen sei , bei einem Freund , bei
dem er eingeladen war.

Sie hörte ihm ruhig zu und unterbrach nur manchmal
rnd zwar mit ganz weidmännischen Bemerkungen

Er staunte.
„Bist du denn Jägerin ?"
„Nein , Onkel , das nicht . Aber Papa hat mich sehr oft

mitgenommen aus die Jagden , wie ich erwachsen war.
"

„So . . . und warum hat er dich nie nach Belat Keretsz
zebracht ?"

Sie senkte die Augen.

„2 -y war einmal da , Onkel . AVer das war schon vorvielen Jahren . Werd drei oder vier Jahre alt gewesen seindamals , weiß selber nicht mehr viel davon. Nur daß es
bei einer Herbstjagd war . wo einem Jagdgenosten ein Un¬
glück zustieß . Mein Pater hatte manchmal davon erzählt .

"
Der Onkel stutzte. Zsigas Brief war ihm eingefallen :

jollte Erika das Mädchen gewesen sein , nach dem der
Neffe fragte ? Hm ! Dann tat er gleichmütig:

„Unglück? Nun ! Aber daß ein kleines Mädel unter
meinem Dach wohnte und ich soll nichts davon erfahrenhaben . . .

"
„Vater versteckte mich vor dir , wie er nachher sagte .

Ich glaube , Onkel , er hat gedacht , es würde dir nicht
recht sein .

"
„So . . . seh ich aus , als ob ich junge Damen fressenwürde?"
Sie lächelte .
„Nein . . . so siehst du nicht aus , sondern , wie ein sehr

galanter Onkel .
"

Er verzog seine schmalen Lippen halb bitter , halb be¬
friedigt.

Friedrich servierte den Kastanienauflauf mit Schlag¬obers. Es war ein Berg .
„Das mußt du allein esten," sagte er und schob seinenTeller zurück . „Es ist eigens für dich gemacht worden.

"
Da lachte Erika glockenhell.
Es durchfuhr ihn , wie ein elektrischer Strom.Wie lange war es , daß er solch silberhellen Klang nicht

mehr gehört hatte ?
Erika tat ihr Möglichstes bei dem Kastanienauflauf .Sie hatte ja auch rechtschaffen Hunger gehabt.
Endlich aber sagte sie :
„Jetzt kann ich nicht mehr, Onkel ! Das wirst du ein-

sehen . Aber ich danke dir , daß du jo lieb warst und hast
extra für mich . . . eine süße Speise . . .

"
Er schnitt ihr das Wort ab mit einer Bewegung seiner

Ringhand , an der der Solitär funkelte , den er für ge¬
wöhnlich nicht zu tragen pflegte.

„Den schwarzen Kaffee, Friedrich . . . im Wohnzimmer."Er ließ sich von Friedrich den Stock reichen .Dann bot er Erika den Arm .
Sein Gang war aufrechter als sonst
„ Ich hoffe, " jagte er , „du wirst das Fehlen jeden Tisch¬

getränkes nicht vermissen . Der Doktor . . . dieser Tyrann
. . . hat mir jeden Tropfen Wein untersagt und ich ver¬
trage nicht , anderen beim Trinken zuzuschauen "

„ Ich bin nicht gewohnt, Wein zu trinken , Onkel , und
wenn ich es wäre , würde er mir gar nicht schmecken , wenn
ich nur allein trinken müßte . . . ohne mit dir anzustoßen.

"
Friedrich schob im Wohnzimmer den kleinen Rauten¬

tisch zum Lehnstuhl und zündete die Kaffeemaschine an .Erika gewahrte die Karten.
„ Ach, " sagte sie, „die Stellungen . . . das habe ich auchimmer gemacht . Auch immer bei den Manövern, Papa hates mich noch gelehrt . Aber, lieber Onkel , nach den letzten

Berichten stehen die Unfern schon dahier . Darf ich
umktecken ?"

„Ja , stecke es um , wenn du es bestimmt weißt . Du
scheinst dich für vieles zu interessieren. Was hältst du übri¬
gens von dem . . . Ganzen ? Werden wir siegen ?"

Er sah sie scharf an .
Sie hielt seinen Blick nicht aus und sagte :
„Ich glaube . . . wofür sonst wäre auch mein Papa ge¬

fallen ?"
Er sagte nichts .
Er ließ sich schwer in seinen Stuhl sinken .
„Kann ich das machen ? " frug Erika und trat an die

Kaffeemaschine .
„Friedrich sorge , daß das Fremdenzimmer warm ge¬

heizt ist und sage der Frau Gerat , sie soll aufbleiben , bis
meine Nichte schlafen geht und soll fragen , ob sie be¬
nötigt wird .

"
„Jawohl, Herr Baron !"
„Du kannst gehen , Friedrich !"
Erika schenkte den Kaffee ein.
Sie plauderte dabei freier .

Er hörte ihr schweigend zu .
Einmal sah sie ihn lächeln und dachte , daß er doch nicht

so bös aussehe und gar nicht so häßlich sei .
So ging dieser erste , so sehr gefürchtete Abend zuEnde. Als sie in ihr Zimmer kam . es war gegen elf Uhr,war es so wohlig warm und alle elektrischen Flammen

brannten . Es wurde ihr freier und leichter um 's Herz .Es kam ihr gar nicht so fremd vor . dieses goldwsiße
Nok -ikozimmer , mit dem engelgetrazenen Baldachin.Ibr war , als habe sie es schon einmal gesehen .

Sie kleidete sich rasch aus , schlüpfte in das große Bett ,dankte dem lieben Gott , daß dieser erste Abend jo gut Über¬
stunden war, und schlief sofort ein .

Drüben aber sagte der alte Herr :
„Die Frau Gerat soll morgen früh bei meiner Nichte

aniragen . ob sie das Frühstück aus das Zimmer haben
. will , wenn nicht , wird im kleinen , gelben Salon der Tiick,

für sie gedeckt , mit allem, was dazu gehört, Friedrich '
Verstanden?"

„Jawohl, Herr Baron !"
Lajos Keretsz zog den Solitär vom Finger, legte ihn

in das Etui und verschloß es in seinem Sekretär .Er wandte Friedrich den Rücken.
„Und lasse dir aus dem Gewächshaus ein paar ausge¬

suchte Rosen geben . . . für den . . . Frühstückstisch .
" '

. .Jawohl, Herr Baron !"
Und es war wieder ein prachtvoller Wintertag.
Der Schnee knirschte und sprühte.
Erika war schon auf , war um ein halb acht Uhr schon

fertig. In der Halle kam Friedrich aus sie zu.
„Gnädiges Fräulein, das Frühstück ist im gelben Salon

serviert.
"

Und er ging voraus und ösfnete die Tür in ein klei¬
nes Zimmer .

Erika stieß einen Nus des Entzückens aus . Ein Empire¬
salon mit gelbseidenen Vorhängen , über goldfarbenen Pc
lituren der Glanz der Morgensonne.

Der mit Silber und seinem Porzellan gedeckte kleine
Tisch an einem Fenster und eine dünne Meißner Vas «>
oarauf , mit einer gelben und einer weißen Rose .

Sie war ganz benommen .
Sie setzte sich still , fast andächtig nieder Und ließ sich

oen Tee eingießen, dachte an die zwei trockenen Brotschnit¬
ten und den Wasserkakao . . . wenn nur Tante Olga
auch da sein könnte !

Später ging sie durch den Park, so weit die Wege gang¬bar waren .
Es war so schön hier . Es war wie ein Traum.
Wenn sie nur nicht plötzlich erwachen würde !
Wie mußte Belat Keretsz erst im Sommer sein ! Ob

sie es je einsam finden würde? Ob sie wohl mit Onkel
den richtigen Ton traf? Es war sicherlich nicht leicht,aber . . .

Sie faltete die Hände ineinander .
Wenn das Herz es ihr diktierte, was sie sagen und tun

sollte , dann wird es wohl schon das Richtige sein .

An der Türe von Olgas kleinem Zimmer klopfte es .
Draußen wurde es schon langsam dämmrig .
Das Fenster ging auf die Rückfront einer Mietskaserne

und Tante Olga hatte die Vorhänge zugezogen .
Es war so traurig der Anblick . . . . die Putzbalkoue.mit ihren Eimern und Besen , die in der Wohnung nst'll

Platz fanden , durch Feuchtigkeit abgenützte kleine Eis¬
kästen , die Wäschestücke , die oft noch kaum als solche zu er¬
kennen waren . . . Fetzen . . . es gab doch nichts mehr.

„Herein !" jagte Olga gepreßt.
Wer war denn das wieder? Wenn sie nur nicht immer

soviel hätte reden müssen, mit den Damen im Haus !
Jede fragte : was haben Sie denn, Frau von Werning.was ist Ihnen denn?
Gott im Himmel . . . Heimweh hatte sie . . . nach dem

Kind . . . Sehnsucht hatte sie . . . hinaus, aus dieser Enge
. . . aus diesem Nichtstun . . . wo es doch so viel zu tun
gab . in der Welt .

Aber zum Anfang fehlte eben immer das dumme Geld.
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